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Werfchtungene Lebenstvege .
Roman von Aranz Karton . ( 13. Fortfczung . )

�er Zoni durchzittcrte Lucie bei diesem Anblicke so heftig.

ihre auf dem Polster liegende Hand, deren Finger das kleine

Sehrohr umspannt hielten , hin und her vibrirte . Für wenigc

Augenblicke >vc>r sie im Schreck der Ucbcrraschung an die Lehne

chies Stuhles zurückgesunken , aber sie raffte sich schnell ans, rip

das Pcrspektiv wieder vor ' s Auge und sah . . . Richard um

. QÜh herzlich lachend bei dem alten Lord und seiner Gemahlin

strhen . Beide mit den Gesichtern nach ihr gewendet, hätten fast

Gedanken in Lucien aufkommen lassen , sie selbst , von ihnen

rrblickt , sei der Gegenstand ihres Gelächters .
Ter Stroni rollte seine Wellen rasch abwärts und mit ihnen

öteichmästig rasch verschwand die zierliche Pacht uiit dem rot -

und , reist gegatterten Wimpcl aus dem Schkrcis des guten Glases .

<ucie bemerkte diese fluchtähnliche Schnelligkeit erst nach einer

�Veile, als das zierliche Fahrzeug sich schon so weit entfernt hatte ,

M sie sich mit dem halben Oberkörper hätte zum Fenster hinaus

fle » müssen , um es noch zu sehen . Sie fühlte sich zu sehr ans -

ll�cgt , um ihre Arbeit fortsezcn zu können . .
Aus ihrem Gedächtnis hoben sich, wie aus der Tiese eines

Sces die Dämpfe nntcrirdischer Heister Quellen hoch aussteigen .
d' e Erinnerungen an jene Tage , wo sie Sir Richard Clinton

Qm Hünengrab in der Heide zum crstenmale gesehen und dann

ihres Mannes Garten zu Hildcsheim ihn wieder sah . von

Reichem Tage an der Fluch der Untreue an ihre Fersen sich hing .

Bei diesem ' Rüctblicke empfand sie die schwersten Gewissensbisse

wegen des Verbrechens an ihrem Gatten , an ihrem Kinde , sie suhlte

aufs neue die Schmach der Entehrung , welche Sir Richard über

>w gehäuft , als er sie gleich einer ausgenüztcn Waare von sich stieß .

�
In ihr gährte Zorn . Haß und Rache , sie hatte keinen andern

Wunsch, als ihn . . . elend zu sehen . Blizartig kreisten wilde .

böse Gedanken durch ihr Hin , und doch drängte sich der Zwang

cht auf . diese niederzudrücken . Was hätte sie gegen die Bc -

Ichimpfung vermocht , welche die Familie Clinton gegen ste m

Tätigkeit gesezt haben würde , wenn sie ihrem Abscheu vor der -

selben offnen Ausdruck verliehen hätte ? Ihrer selbst ivillen mußte

sw schweigen.
Was geht in einer ungeheuren Stadt wie London nicht alles

bnr , was nie zur Veröffentlichung kommt !

Der Prozeß der Königin neigte sich seinem Ende zu . Es

war im Anfange des Oktober , als der Königin berühmter Rechts -
anwalt Mr . Broughani jene bcwundrungswürdige Rede hielt .
welche die Minister vollständig schlug . Das Volk jubelte auf
den Straßen ; Ausschreier boten Flugblätter aus mit den Worten :

„ Broughams Tropfen gegen Mylords Castlerragh ' s ( Minister )
Bauchgrimmen . "

Die Ungewißheit , welche wie ein Damoklesschwert bisher
über dem Ausgang dieses Skandalprozesses schwebte , verflüchtigte
sich nach Broughams gewaltiger Rede wie eine Rauchwolke , die

der Wind in Atome auseinander stäubt , jczt erschien es jeder -
mann als unmöglich , daß die Strafbill gegen die Königin zur

Wcitcrführung gedeihen dürfe und könne und dies war kein

Fehlschluß , der 10 . November brachte dies vom Volke aufgestellte
Calciil zur Wahrheit . In der Sizung dieses Tages erscholl
das gebietende Wort des Lordpräsidcntcn , daß alle Fremde
das Haus zu verlassen hätten . . . man kannte die Bedeutung
dieses Präsidentengcbotes , die Fremden verließen das Haus .
Zwanzig Minuten nach ein Uhr wurde das Ergebnis der ge -

sammelten Stimmen der anwesenden Lords für oder gegen die

dritte Vorlesung erwähnter Bill verkündet , die Majorität vcr -

warf dieselbe . Lord Liverpol , der erste Minister , erhob sich und

gab die merkwürdige Schlußerklärung zu den , skandalösen Prozeß
mit den Worten : . Die Ziegienmg habe in Beziehung aus die

öffentliche Meinung und auf die geringe Majorität , mit der die

Bill durchgegangen sei, das weitere Verfahren aufzugeben

beschlossen . "
Als die Königin in ihrem Kabinette im Oberhanse diese

Nachricht empfing , stand sie wie eine Bildsäule unbeweglich , das

geistige Fluidum schien von ihr gewichen , nur Broughain s. ihres
Verteidigers Rat . sofort in den Wagen zu steigen , um sich dem

Volke zu zeigen , gewann bei ihr den zur Erfüllung desselben
nötigen Eindruck .

Als das Freudengeschrei : „ Die Königin ! die Königin für
immer ! " sie empfing , blieb sie noch eben so starr und stumm ,

dann erst als der Volksjubcl auf der Nachhausefahrt sie um -

wirbelte , brach sie in einen Tränenstrom ans . Sie hatte harte
Stunden überwunden , wie selten eine Königin sie überwinden

1. Juli 1882.



- 602

muß . Drei Abende durch war Londvn illuniinirt , die Minister
mußten ihre Hvtels durch Gardenabteilungen schiizcn lassen . Wer

nicht illuminirte , dem wurden die Fensterscheiben eingeworfen .
Der Lordmayor sah sich in die Notwendigkeit versczt , mittels

besonderer Anschlagzettel die feierliche Illumination des Stadt -

Hauses zuzusagen und verband mit diesem Versprechen zugleich
die Bitte , an den Häusern der Quäker keinen Unfug zu
verüben , indem Erleuchtung ihrer Religion zuwider sei , was

selbstverständlich unter dem Volke viel Gelächter bewirkte .

Mehrere Wochen waren seit der Schlußverhandlung des

Prozesses im Parlamente verstrichen ; die Königin fuhr oft durch
die Straßen , man begrüßte sie stets mit fröhlichem Zurufe .
Sic schien sich heiterer zu fühlen , man sah oft in ihrem Wagen
die kleinen Nichten der Herzogin Hamilton , ihrer Freundin , die

sie sehr lieb zu haben schien und fast immer persönlich zn dieser
ihrer Tante zurückbrachte . An einem windstillen klaren Dezember -
tag in der ersten Woche dieses Schlußmonates erwartete Mistreß
Lucie die beiden jungen Damen von einer Partie mit der Königin
vom Hydepark zurückkommend im Hotel Hamilton . Lucio , meist
immer ernst , zeigte sich heute heiter .

Tie Königin , von Mylady Anna begleitet , ging an ihr
vorüber und blieb wie überrascht stehen , als sie den Ausdruck
von Frohsinn in der Mistreß Gesicht merkte .

„ Es muß Ihnen etwas sehr Gutes widerfahren sein , Mi -

streß, " äußerte die hohe Frau . . . „ Sie scheinen vergnügt zu
sein . Habe ich ' s getroffen ?"

„ Vollkommen, " antwortete die Herzogin . „ Sie sieht ihren
LieblingSwunsch erfüllt . "

„ Das ist allerdings ein Glück , das nicht allen zuteil wird, "
antwortete die Königin .

„ Aber welcher Wunsch könnte das sein ?"
Tie Herzogin erzählte , daß Mistreß Lucie sich in kürzester

Frist verheiraten werde mit dcni Pächter der Tardinischcn Galerie ,
Master Zccco . Signora Marcella , die Gattin dessen Oheims
Tardini , Besizer der allgemein bewunderten Schaustellung am

Hydepark corner , sei vor wenigen Tagen gestorben .
„ Nun . nun , Mistreß , ich weiß jemand , der Ihnen gewogen

ist und Ihren Hochzeitstag zu einer guten Erinnerung machen
wird, " sprach die hohe Frau und ihr zunickend schritt sie nach
dem Zinimer der Herzogin , auf deren Wink die beiden junge »
Damen bei Lucie zurückblieben .

Nach einer langen Pause äußerte die Königin zn ihrer
Freundin : „ Weißt du , Anna , daß ich vorhin unwillkürlich an
meine erste Bcwillkommnung niit meinem Gemahl , dem damaligen
Prinzen von Wales , erinnert wurde . Sie war von einer Art ,
die sich nicht so leicht vergessen läßt . . . ich habe leider ein zu
gutes Gedächtnis für manche Dinge . Älch meine liebe Anna ,
es gehörte eine starke Dosis von Entschlossenheit dazu , um dem
über mich verhängte » Schicksal dieser Heirat gesaßt entgegen
zu gehen . Ich kannte zu meinem Entsezen , ehe ich in Beglei -
lung des vom englischen Hofe gesendeten Brautwerbers Lord

Harris in London ankam , die ausschweifende Lebensweise meines

künftigen Gemahls genau und diese Kenntnis empörte mich ; aber
was konnte ich tun , als schweigen und mich fügen !

„ Im St . James - Palaste wurde ich in ein Zimmer geführt ,
in welchem sich niemand befand . Der Prinz von Wales kam

rasch herbei , Lord Harris stellte mich ihm als seine Braut vor .

Nach herkömmlicher Etikette wollte ich vor ihm niedcrknieen , er

hob mich jedoch freundlich auf und küßte mich, sprach aber kaum
ein Wort mit mir , sondern drehte sich um , ging im Hinter -
gründe des Zimmers ein paar Gänge auf und nieder und rief
dann dem Lord zu : Harris , mir ist übel . . . schaffen Sie niir
ein Glas Brandy . Der Schreck , den nur dies abscheuliche Be -

uehmcn des Prinzen einflößte , machte auf mich einen so starken
Eindruck , daß ich glaubte , mein Blut plözlich nach dem Herzen
zurückströmen zu fühlen . Lord Harris schlug ihm vor . lieber
ein Glas Wasser zn trinken , worauf der Prinz ärgerlich einen

Fluch ausstieß und das Zimmer rasch verließ . In dem großen
Venetiancrspiegel , dem ich gegenüberstand , erblickte ich mein Ge -

ficht wie von einem grauen Schleier verhüllt und . . . sie ließ
eine kurze Pause folge », dann redete sie weiter : „ und als die

Mistreß vorhin vor niir stand , möchte ich beschwören , einen

gleichen verdüsternden Schatten über ihre Züge hinhuschen ge -

sehen zu haben . Sollte das ohne Bedeutung bei ihr bleiben ?

Ach die Aermste ! Der graue Schatten hat mich bisher wie ein

Fluch verfolgt . "
Lady Hamilton antwortete nicht aus diesen Erguß einer nie

zu vergessenden Erinnerung im Gedächtnis ihrer hohen Freundin ,
sie wendete nur das einzige Mittel an , dessen Wirkung nie ver -

sagte , wenn es galt , derselben eine Beruhigung gegen deren zu

Aufregungen so leicht hingerissenem Gemüt zu verschaffen . Wäh -
rend die Königin an eins der Fenster trat , ging die Herzogin
zur Türe , öffnete diese geräuschlos und winkle ihren beiden

Nichten , die mit Mistreß Lucie an einem Tische saßen und die

Illustrationen einiger Pracht - Kupferwerke betrachteten . Ten 1

Zeigefinger schräg auf die Lippen gelegt , als Zeichen des Schwei -
gens , deutete sie den jungen Damen an , still sich zur Königin
zu begeben . . . und ganz im Einverständnis mit ihrer Tante ,

schlüpften diese lautlos über die weichen , kostbaren Teppiche .
„ 0 , my Darlings ! " rief die Königin freudig auf die ihre |

Hände Küssenden niederblickend .

Mistreß Lucie verließ unterdessen das Vorzimmer .
In ihr Leben war eine Veränderung getreten , die sie früher

nicht für möglich gehalten . Signora Marcella , vor drei Wochen
plözlich erkrankt , ohne daß die Aerzte eine Ursache der schweren ;
Leiden ergründen konnten , welchen sie schließlich zum Spfer fiel ,
ruhte im Grabe ; aber der bittere Haß gegen Zccco hatte sich
»och in ihrer Todesstunde geäußert . „ Jezt wird es klar vor

mir, " hatte sie nach langem Schweigen mühsam zu dem an

ihrem Bette stehenden Gatten gesagt . „ Ich habe den Tod in

einer Tasse Kaffee getrunken . "
„ Marcella , du weißt nicht , was du sprichst, " entgegnete der

alte Tardini erschrocken .
In diesem Momente traten die beiden Aerzte ein , welche

sie behandelt hatten und schleunigst herbeigerufen worden waren ,

hinter ihnen folgte Zecco . Niemand als die Sterbende hatte
ihn gesehen . . . sie stieß einen Schrei aus . Zecco verschwand
aus dem Zimmer .

Dieser Schrei war der lezte Laut ihres Lebens , nach wenigen
Minuten hatte sje der Tod berührt .

Einige Tage nach dem Begrübnisse Marcellas fand zwischen i

dem alten Tardini und Zecco eine sehr ernstliche Besprechung |
statt , deren Resultat dem lezteren die Zustimmung zu einer sehr
billigen Verpachtung der Galerie von Seiten des alten Herrn
brachte . Und ein paar Wochen später fand zur größten Freude ,

der würdigen Mistreß Stanhope die Trauung Lucicns mit Master
Zecco statt .

Noch vor Beginn dieser heiligen Handlung brachte ein Lakai

der Königin an Mistreß Lucie ein Hochzeitsgeschcnk seiner hohen
Gebieterin , einen Korallenschmuck in prächtigem Etui und mit

demselben angetan , stand sie an des Bräutigams Seite vor dem

Altare , aber der junge kräftige Mann sah zum Entsezen bleich
aus , als durchschaucre ihn ein kaltes Fieber und die Braut ,

deren Hand in der seinen ruhte , fühlte ein heftiges Zittern
derselben .

„ Dir ist unwohl, " flüsterte sie.
„ Aufregung . . . nichts weiter . Das geht rasch vorüber . . .

sei unbesorgt . "
Und das rasche Vorübergehen bezeugte sich als vollkommne

Wahrheit . Als er mit seiner Angetrauten die Kirche verließ ,

sah er so blühend aus , als habe er nie eine Anwandlung von

Unwohlsein oder Schwäche gefühlt .

Cudc des ersten Bande ».
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Etwas vom Welt - Untergang .

Wird die Welt , so wie sie ist, ewig bestehen , oder wird sie �

früher oder später einmal dem Untergange , der Zerstörung an -

heimsallen ? i

Diese hochwichtige Frage hat die Phantasie der Völker zn

fnst allen Zeiten beschäftigt und beschäftigt sie bis auf den

heutigen Tag . Taucht doch selbst in unserer hochgebildeten
Gegenwart von Zeit zu Zeit das Schreckensgcspenst des Welt -

Untergangs da oder dort , anlehnend an alte oder neue Prophe -

jeiungen , auf und versezt die Gemüter so vieler , sonst nicht

grade besonders abergläubischer Mensche », in Schrecken und Ber -

zweislung , oder gibt Anlaß zur Begehung von allerhand sinn -

tosen Torheiten . Wenn aber so etwas selbst in unserer auf -

geklärten Zeit möglich ist. wie viel mehr mußte es in früheren

Zeiten möglich sein , wo Wissenschaft und Natnrkcnntnis der durch

Aberglauben erhizten Phantasie keine hemmenden Zügel anzu -

legen imstande waren ! Zu keiner Zeit ini Laufe der bekannte »

Mcnschheits- Geschichte mag dieses in höherem Grade der Fall

gewesen sein , als zur Zeit des Untergangs des großen römischen

Weltreichs im dritte » und vierten Jahrhundert n. Chr. , wo der

Glaube an den bevorstehenden Weltuntergang teils in den histo -

rischen Ereignissen , teils in der damaligen pessimistischen, zur

Weltflucht neigenden Stimmung der Gemüter reiche Nahrung

fand . Der Glaube an die alte Religion und Philosophie war

geschwunden , und das neue war noch nicht hinlänglich erstarkt ,

um einen vollgültigen Ersaz zu bieten . Es durste außer Zweifel
fein , daß die rasche Ausbreitung des Christentums um jene Zeit

in der Sage vom bevorstehenden Weltuntergang und in der

damit zusammenhängenden Furcht der Menschen vor dem Kom -

wenden und vor den Schrecken des jüngsten Gerichts eine ihrer

stärksten Stiizen fand , und daß sich der Blick der gcängstctcn

Menschheit mit Vergnügen von den verzweifelten Zuständen des

Diesseits hinweg und nach den von der neuen Religion ver -

heißcncn Wonnen und Herrlichkeiten eines besseren Jenseits rich -

tote . Die Furcht selbst war freilich eine ebenso unbegründete ,
wie bei allen früheren und späteren Gelegenheiten oder Prophe -

jeiungen ähnlicher Art , und die alte Sonne versäumte es nicht .

immer wieder zur rechte » Zeit und am rechten Plaze zn er -

scheinen, wie sie es seit Hunderttausenden und Millionen Jahren

ju tun gewohnt war . Und so wird es auch noch viele Millionen

Zahre weiter gehen, und die moderne Naturwissenschaft hat nur

ein mitleidiges Lächeln für diejenigen , welche es für möglich

holten, daß der ewige , gesezmäßige Gang der Natur jemali. ' aus

eine plözlichc oder gewaltsame Weise werde unterbrochen werden

wnnen .

Und dennoch hat die Idee des Weltuntergangs an und für

lich ihre vollkommene Berechtigung , und grade die moderne

Wissenschaft ist es , welche mit einer an Sicherheit grenzenden

Wahrscheinlichkeit die Zeit vorauszusagen wagt , in welcher , wie

der mit höherer Weisheit ausgerüstete Prospcro in Shakespeare ' s
» Sturm " als ein wahrer Seher prophezeit , dieser Erdball mit allni

feinen Wunder » in Dunst vergehen und spurlos verschwinden wird .

„ Und wie dies hohl ' Gesichte schnell verschwindet .

„ So werden einslens wolkcnhohe Türme

„ Und mächlige Paläste , höhre Tempel .

„ Ja dieses Erdballs ungeheurer Bau

„ Mit allein , was darauf , in Dunst vergeh »

„ Und , wie dies leere Schaugcpräng ' verblaßt

„ Spurlos verschwinden — - - "

Freilich wird dieser von der Wissenschaft selbst prophezeite

Weltuntergang in einer ganz anderen Weise vor sich gehen , wie

es der Volksaberglaube annimmt oder angenommen hat und kein

Menschliches Wesen wird Zeuge desselben sein . Denn nicht eine

plözlichc Katastrophe wird ihn herbeiführen , sondern eine jehr

langsame und allmälige Umwandlung und Veränderung an der

Hand jenes ewigen Gesezcs des Werdens und Vergehens , welches

die
ganze Natur und das gesammte Dasein mit unverbrüchlicher

lltogel beherrscht und den alten Spruch zur Wahrheit macht .

Denn alles , was entsteht ,
„ Ist wert , das ; es zu Grunde geht . "

Das Entstehcndc ist aber nicht blos wert , daß es zu Grunde

geht , sondern es muß zu Grunde gehen , da der Untergang in

dem Wesen der Entstehung selbst liegt und da es eine keine

Ausnahme duldende Naturnotwendigkeit ist , daß jedes in der

Zeit entstandene Ding oder jedes Einzcldasein die drei Stadien

des Anfangs , des Fortschritts und des Verfalls durchleben muß .
Jeder Welt - Ansang bedeutet daher zugleich ein Welt - Ende

oder einen Wclt - Untcrgang . Dieses große Gesez der Entwicklung
und Rückbildung oder des Entstehens und Vergehens gilt ebenso
für den Milliarden von Jahren lebenden Himmelskörper , wie für
die einige Stunden im Sonnenschein tanzende Eintagsfliege oder

für das noch kürzer lebende Jnfnsorium . Jede Pflanze , jedes
Tier , jeder Mensch , jedes Geschlecht, jedes Volk , jede Nation ,

jede Idee , jeder Himmelskörper und jedes Hinimelskörpersystem
ist ihm gleicherweise unterworfen . Ohne dasselbe würde die

seit Ewigkeit bestehende Welt längst derart von Einzclgestaltcn
erfüllt oder überfüllt sein , daß Raun ; oder Gelegenheit für irgend
welche Weiterentwicklung nicht mehr vorhanden wäre , und daß
alles in unrettbare Starrheit versunken sei » würde , während
wir in Wirklichkeit alles um uns her und in uns selbst in un -

aufhaltsamem Fluß und Wechsel dahineilen sehen . Aus diesem
allgemeinen Meere des Seins tauchen die Einzelwesen nur ans ,
um nach kürzerer oder längerer Dauer in demselben wieder unter -

zugehen und zu verschwinden , und der Unterschied zwischen ihnen
liegt nur in der Verschiedenheit der Zeiträume , welche jedes
derselben zur Vollendung seines Lcbcnscyklns ' bedarf . Je länger
oder ansgedchntcr der leztere ist , um so weniger sind wir

Menschen , die wir alles nach der kurzen Spanne unseres eignen
kleinen Daseins zu bemessen gewohnt sind , geneigt , die Allge -
meingültigkeit jenes Gcsczes anzuerkennen . Und doch kann schon
jeder langlebige Baum uns eines Besseren belehren :

„ Dreihundert Jahr ' wächst eines Eichbaums Schaft —

„ Dreihundert Jahr ' steht er in seiner Kraft
„ Dreihundert Jahre braucht er zum Vergeh » ,
„ Und sterbend wird dreihundert Jahr ' er sehn ! "

Mag auch der uns auf solche Weise bedrohende oder in

sicherer Aussicht stehende Weltuntergang noch so lange und viel -

leicht noch viele Millionen Jahre auf sich warten lassen , einmal

wird und muß derselbe doch erfolgen und damit jene wunder -

baren Ahnungen des einstigen Weitendes bestätigen , welche sich
in de » Myten oder sagenhaften Ueberlieferungen fast aller Kultur -

Völker nachweisen lassen und in verschiedener Gestalt austreten .
Es ist in der Tat eine überaus merkwürdige und unser Nach -
denken wachrufende Erscheinung , daß die Entdeckungen oder Auf -

klärungcn der modernen Natunvissenschast ans eine so wunderbare

Weise mit den instinktiven Ahnungen oder Meinungen früherer
und von wissenschaftlicher Erkenntnis weit entfernter Zeiten über -

einstimmen . So lehrt die Philosophie der alten Inder , dieser
Urväter aller menschlichen Weisheit , daß die Welt und alles ,

was in ihr ist , die drei Stadien von Wachstum , Vollendung
und Zkicdcrgang durchläuft . „ Ein Einzelding kann nicht dauern ,

alle Dinge , welche entstehen und sich wiedcrcrzcugcn , müssen

notwendig zu Grunde gehen . " Taraus folgt eine ganze Reihe
von Weltuntergängen und Wcltwicdcrgeburtcn , welche sich nach
sog. Kalpa ' s oder nach vielen Millionen von Jahren zählenden
Zeiträumen berechnen .

So singt der Vedanta - Lehrcr Sankara :

„ Ein Tropfen , der am LotoSblaitc zittert ,
„ So ist das flücht ' ge Leben bald verwittert
„ Acht Urgebirgc , nebst den sieben Meeren , »
„ Die Sonne , wie die Götter selbst , die hehren ,
„Dich , mich , die Welt , dies alles wird zertrümmern
„ Die Zeit — warum denn noch um irgendwas sich kümmern ? "

Weniger freigebig mit der Zeit , als die indische Religions -

Philosophie, ist der persische Religionsstifter Zoroaster , da er



den Untergang der Welt schon zwölftansend Jahre nach der

Schöpfung erfolgen laßt . Die judischen Talmndisten halten die

alte Lehre vom Weltuntergang jezt noch aufrecht ; dieselbe reicht
sogar in das neue Testament hinüber . So spricht Petrus
(2. Ep. ) vom Weltuntergang und sagt : „ Einen neuen Himmel
aber und eine neue Erde erwarten wir seiner Verheißung zu -

folge ; " und in der Apokalypse des heiligen Johannes heißt es

von einem solchen Ereignis : „ Und ich sah einen neuen Himmel
und eine neue Erde ; denn der frühere Himmel und die frühere
Erde waren zu Grunde gegangen . " Natürlich nahm man hierbei
nicht eine völlige Vernichtung der alten Welt , sondern einen

formlosen Zwischenzustand an , wie ihn die Griechen mit dem

Wort „ Chaos " bezeichneten und wie ihn auch die „ Genesis " vor

Erschaffung der Welt annimmt . Dieses entspricht ganz den jezt
geltenden Annahmen der Naturforschung , insbesondere der physi -
talifchen Astronomie , über Auflösung alter und Bildung neuer

Weltkörpersysteme .
Auch durch die ganze nordisch - germanische Glanbenslehre

zieht sich die halb trübe , halb freudige Ahnung einer das Ende

aller Tinge herbeiführenden Vernichtung der bestehenden Welt -

ordnung mit Entstehung einer neuen und besseren . Tie „ Edda, "
das Hohelied des skandinavischen Nordens , malt dieses Ereignis
mit glühenden Farben . Das altdeutsche Gedicht Muspilli oder

vom Weltende ist hervorgegangen aus der alten heidnischen Vor -

stellung vom Weltbrand und Weltende . Tie Götter vernichten
sich im gegenseitigen Kampfe , die Sonne erlischt , die Sterne

fallen vom Himmel , die Erde beginnt zu wanken , bis sie schließ -
lich im Meere versinkt . Aber bald darnach taucht sie von neuem

ans , es entstehen neue Götter , neue Menschen , neuer Mond und

neue Sonne .

Diese mytologischen Vorstellungen der alten Völker von einem

Untergang der Welt mit einer darauf folgenden Neugestaltung
oder von einem mehrmaligen Entstehen und Vergehen der

Welt im Laufe sehr langer Zeiträume oder Weltperioden stimmen
auf das genaueste überein mit den ( allerdings hypotetischen ) Bor -

stellungen , welche sich die Wissenschaft der Gegenwart von dem

Verlauf dieser in ewiger Vernichtung und Nerigestaltung gipfeln¬
den Vorgänge macht . So wird speziell unser Sonnen - oder

Planetensystem , nachdem es seinen naturgemäßen Lebenseyllns
vollendet und alle seine Glieder wieder mit der dunkel ge -
wordenen Sonne vereinigt hat , eines Tages seine Wiederaus -
erstehnng in anderer und vielleicht schönerer oder vollendeterer

Gestalt , als vorher , feiern — entweder dadurch , daß dasselbe
( wie man dieses von solchen abgestorbenen Himmelskörpern an -

nimmt ) in eine weit im Weltraum ausgedehnte s. g. kosmische
Wolke oder einen planetarischen Nebel von hoher Temperatur
gerät , um von demselben aufgesaugt oder aufgelöst zu werden
und nun an dessen bekannter Weiterentwicklung zu gegliederten
Weltkörpersystemen Teil zu nehmen — oder dadurch , daß durch
Zusammenstoß oder Zusammenstürzen einer größeren Anzahl
solcher abgestorbener Körper infolge gegenseitiger Anziehung eine
Wärme erzeugt wird , welche hinreicht , um die Bestandteile dieser
Körper abermals in jene Dunstform zurückzuführen , ans der sie
sich ursprünglich entwickelt haben und nun von neuem durch
Rotation und Zusammenziehung entwickeln werden — oder endlich
dadurch , daß , wie andere Gelehrte annehmen , die abgestorbenen
Himmelskörper sich allmälich in Kometenschwärme und Meteor -

steinringe auflösen , von denen ein kleinerer Teil auf andere
Sonnen und Planeten niederfällt , um an deren Weiteren twick -
lung Teil zu nehmen , während der weitaus größere Teil in den
ungeheuren Himmelsräumen , welche sich zwischen den bestehenden
Mass encen treu ausdehnen , sich wieder durch allmäliches Zusam -
mentreffen vieler Kometen zu einer f. g. Kometenwolke ver¬
ewigt . Diese Kometenwolke wird dann schließlich glühend und
leuchtend , nimm� Rotation an und tritt in den bekannten Ent¬
wicklungsgang des kosmischen oder Urnebel , wie wir ihn am
Himmel in allen seinen verschiedenen und verschiedensten Sta -
dien zu beobachten imstande sind , ein . Nach dem Astronomen
W. Mayer wird die erkaltete Sonne infolge der Zerstörungs -
tätigkeit der Fliehkraft dereinst auf ihrer Aequatoroberfläche einen

ähnlichen Staubring von losgelösten Körpern , wie ihn der Planet
Saturn bereits besizt , oder mehrere solcher Ringe um sich bilden

und dadurch ihre zertrümmerte Masse wieder über einen Teil

ihres Bereichs ausbreiten , bis nach und nach ein unentwirrbares

Chaos von Steintrümmern und Schutt daraus geworden sein
wird . Dieser Trümmerhaufen wird seinen bekannten Weg durch
den Weltraum fortsezen und überall auf diesem Wege einzelne
Teile an andere Sonnen oder Sonnensysteme in Form von Ko -

meten , welche Stücke zertrümmerter Weltsysteme sind , oder in

Form von Meteorsteinringen abgeben . Dieses wird so oft sich

wiederholen oder so lange fortdauern , bis endlich die Sonnen -

masse in eine große Anzahl von Kometen aufgelöst sein wird ,

die das Weltall nach allen Richtungen dnrchschwärmen . Ein

kleiner Teil dieser Kometen wird von einzelnen Weltkörper -

systemen festgehalten und zu dauernden Bestandteilen derselben
in der Form s. g. „periodischer Kometen " werden , während die

große Mehrzahl derselben in jenen unermeßlichen , von den

Masseneentren weit entfernten Himmelsregionen , wo die Gravi -

tationseinflüsse fast verschwinden , festgehalten werden wird . Es

sind gewissermaßen die Sammelpläze der die Himmelsräume in

enormen Mengen durchirrenden Kometen . Ihr Zusammenstoß
erzeugt eine bis zur Gluthize sich erwärmende , nebelartige Masse
von ungeheurer Ausdehnung mit einzelnen stärkeren Anziehnngs -
Mittelpunkten oder Masienknotenpnnkten , wie wir sie in den

unregelmäßig gestalteten , mit einzelnen helleren Punkten oder

Kernen versehenen Nebelflecken vor uns sehen . „ Es ist also

höchst wahrscheinlich , daß diese Nebelflecke wirklich solche Stellen

im Weltgebände sind , solche abgelegene Laboratorien , in denen

sich der Stoff langsam zu neuer Lebensfähigkeit vorbereitet . "

Die Art , auf welche man sich die weitere Entwicklung dieser nebeb -

artigen Massen zu geordneten Weltkörpersystemen vorstellt , ist
bekannt .

Mag nun diese Hypotefe oder eine andere der Wahrheit
oder Wirklichkeit näher kommen , jedenfalls ist soviel gewiß , daß

sich die großen Weltkörper und Weltkörpersysteme in ihrem Leben

und Dasein nicht anders verhalten , wie die organischen Körper

unserer Erde , oder daß sie, ebenso wie diese , dem allgemeinen
und großen Grnndgesez des Entstehens und Vergehens unter -

morsen sind . Im Himmel , wie auf der Erde , im Großen , wie

im Kleinen , im Lebenden , wie im Toten reichen sich überall

Sein und Werden , Geburt und Tod , Zerfall und Neugestaltung
in ununterbrochener Kette einander die Hand , und die alten

Mytiker oder Mytenerfinder haben vollkommen richtig geahnt,
als sie auf den von ihnen prophezeiten Weltuntergang eine neue

Weltentstehung folgen ließen . Jeder Stern oder jeder Himmels -
körper durchlebt seinen ihm durch bestimmte Naturgeseze vor¬

geschriebenen Lebenseyklus von Anfang , Bestand und Niedergang ,
und wahrscheinlich existiren , wie der englische Astronom Proktor

scharfsinnig bemerkt , unter den Myriaden von Himmelskörpern
keine zwei , welche sich in demselben oder auch nur nahezu in

demselben Zustande befinden , indem die an jedem derselbe »

auf seinen verschiedenen Entwicklungsstufen vor sich gehende»
Veränderungen nie ganz genau den an einem anderen Körper

vollzogenen entsprechen oder entsprochen haben .
Was für die Himmelskörper im allgemeinen gilt , gilt selbst-

verständlich in gleicher Weise für unseren Wohnplaz oder die

Erde , welche sich dereinst oder nach Ablauf vieler Jahrmillione »
wieder mit der Sonne , ihrer Wiege und ihrem Grab , vereinige »
und ihr ferneres Schicksal als kleinerer Bestandteil des Mutter -

körpers teilen wird . Lebende Zeugen wird diese Katastrophe
freilich keine haben , da schon lange , lange vorher alles Lebe »

auf der Erdoberfläche erloschen sein wird infolge einer Reihe

chemisch- physikalischer Vorgänge , welche zwar nicht auf einmal,
aber langsam und allmälich im Laufe langer Jahrtausende oder

Jahrmillionen auf den Untergang der die Oberfläche der Erde

bevölkernden Organismenwelt oder der Welt des Lebendigen hi»-
arbeiten . .

Der beschränkte Raum der „ N. W. " verbietet mir , auf da *

einzelne dieser Vorgänge näher einzugehen , so interessant auch

an und für sich diese Einzelheiten und die daran sich knüpfe»-
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den Betrachtungen sind oder sein mögen . Tvch können unsere

verehrten Leser darüber und über noch manches andere damit

im Zusammenhang stehende sich auf das genaueste unterrichten

durch die Lektüre einer soeben erschienenen Schrift von Prof .

Ludwig Büchner : „Licht und Leben " , der das Obige seinem

wesentlichen Inhalte nach entnommen ist *) . Nicht nur der Welt -

Untergang , sondern auch der Weltaufgang , nicht nur der iüreis -

laüf der Welten , sondern mich derjenige der Naturkrafte über -

Haupt , nicht nur das Leben im notwendigen Zusammenhang mit

der Urquelle aller Kraft auf Erden oder mit dem Lichte der

Sonne , sondern auch in seinen wunderbaren Beziehungen zu
dem Gcsez der Fortpflanzung oder Wicdercrneuerung , endlich
die großartige durch die moderne Natursorschung entdeckte Ein -

heit und Einfachheit der Natur - und Lcbcnserscheinungen finden

hier eine ebenso kenntnisreiche , wie gewandte und klare Tar -

stellung . Es ist in der Tat ein recht tröstlicher , bei der Lektüre

eines solchen Buches fast mit Gewalt sich uns aufdrängender
Gedanke , daß die vielen Rätsel des Daseins , von denen wir

umgeben sind und die uns und andere so vieles Kopfzerbrechen
verursachen , durch die großartigen Fortschritte der Wissenschaft
in immer einfacherer und klarerer Gestalt vor uns hintreten ,

*) Licht und Leben . Drei allgemeinverständliche naturwissen¬

schaftliche Borträge als Beiträge zur Teorie der natürlichen Welt -

ordnung , von Prof . Dr . L. Büchner (Verf. von „ Kraft und Stoff " ) .

Leipzig , Th . Thomas , 1882 .

und daß die Nebel , welche die Sonne der Erkenntnis so lauge

verhüllt haben , immer mehr zu schwinden beginnen . Der lezte
Blick hinter das verschleierte Bild von Sals oder hinter das

Geheimnis der Geheimnisse wird uns freilich der Dürftigkeit

unserer Erkenntnismittel wegen immer versagt oder die Frage

nach dem Warum ? des Daseins immer ungelöst bleiben ; aber

ist es nicht eine herrliche Aufgabe für den menschlichen Geist ,

dem Ken : des Rätsels wenigstens so nahe als möglich gekommen

zu sein ? Wo die Wissenschaft triumphirt , da triumphirt auch

das Banner der Freiheit und der Wohlfart ; wo Kenntnisse und

Bildung herrschen , da ist kein Plaz für Aberglauben oder Roh -

heit ; wo der Geist gebietet , da weichen die gefährlichen Mächte
der Finsternis und des Vorurteils . Mit dem berühmten Goethe -

fchen Wort „ Mehr Licht " schließt der Verfasser des erwähnten

Buches den ersten seiner Aufsäzc über den Einfluß der Sonne

und des Sonnenlichtes auf das Leben . Das Wort ist zwar ,

seitdem es der große Dichter aussprach , fast mehr mißbraucht .
als richtig gebraucht worden , aber dennoch schließen die zwei
Worte alles ein , was unsere Zeit zu ihrer geistigen , wie

materiellen Erhebung und Wohlfahrt bedarf . Ob uns ewiger

Untergang oder ewiges Leben erwartet , kann uns oder dem

einzelnen dabei gleichgültig sein ; immer werden ivir uns sagen

müssen , daß dieses das Zeichen ist, in dem wir siegen werden !

Dr . A. Z.

Gibt es Gcspcnlter ?

Bon Dr . Richard Ernst .

Der geschäzte Leser ist wohl nicht wenig srappirt über diese
Titclfrage , welche heutzutage höchstens noch in Spinnstuben oder

am Waschzuber ernsthaft ventilirt wird , während er als gebil -
dctcr und aufgeklärter Mann längst weiß , daß Gespenster ins

Reich der Fabel zu venvciscn seien . Wie wird er erst die

Hände über den Kopf zusammenschlagen , wenn ivir behaupten ,
daß man den armen Gespenstern bitteres Unrecht tut , wenn man

ihnen jede Existenzberechtigung abspricht und sie lediglich zu
wesenlosen Geschöpfen einer törichten Phantasie stempelt ! — Wir

wollen uns näher erklären .

Wir sehen mit dem Auge , hören mit dem Ohr u. s. w.
Das sind einfache , jedermann geläufige Säze . Und doch! so

ganz einfach ist der Prozeß der Sinnesempfindungen nicht . Wir

sehen mit dem Auge , d. h. die äußern Gegenstände asfizircn
den Sehnerv je nach ihrer Form und Farbe in eigentümlicher
Weise , dadurch entstehen im Gehirn die Einzelbilder der Tinge ,
welche sich dem Bewußtsein einprägen . Sobald der Sehnerv
in irgend einer Weise affizirt ist , schließt darum das Bewußt -
sein auf den entsprechenden Gegenstand als äußerliche Ursache
des betreffenden Sinneseindrucks . In der Regel ist dieser Schluß
auch ganz richtig . Wenn der Sehnerv den Eindruck eines Apfel -
baums empfängt , so ist auch im Bereich seines Gesichtskreises
ein Apfelbanm vorhanden , welcher den Eindnick hervorgebracht hat .

Die Bestätigung können die übrigen Sinne geben , insbe -
sondere der Tastsinn ; denn da , Ivo mein Aug den Apfelbaum
erblickt , werden meine Finger ihn fühlen .

Gesezt nun aber , daß es Fälle geben kann , wo der Seh -
nerv den Eindruck eines Apfelbaums empfängt , ohne daß dieser
Eindruck von einem äußerlich vorhandenen Apfelbaum herrührt ,
so wird dennoch das Bewußtsein so lange an einen wirklichen
Apfelbaum als Ursache des empfangenen Gesichtseindrucks glauben ,
bis es sich vom Gegenteil überzeugt hat .

Es fragt sich nun : Kann dieser Fall auch tatsächlich ein -
treten ? Kann es vorkommen , daß das Auge den Eindruck eines

Gegenstands empfängt , ohne daß dieser Eindruck von dem ent -

sprechenden Gegenstand herrührt ? Daß bei andern Sinnen der -

artiges vorkommt , davon hat man täglich Beispiele . Wer kennt

nicht das Klingen in den Ohren , das oft gerade so empfunden

wird , als ob es von einer Glocke herrühren würde . In der

Tat wird man zuweilen einige Augenblicke getäuscht , bis ma »

sich überzeugt , daß die Ursache dieses Klingens lediglich eine

innerliche ist , indem der Gehörnerv ( nervus acusticus ) durch

physiologische Vorgänge in derselben Weise affizirt wird , wie

wenn die durch ein Glöckchcn bewegten Schallwellen das Troiw

melfell treffen .
Das Bewußtsein schließt , wie bereits bemerkt , gewohnter-

maßen von den Sinneseindrücken auf entsprechende Gegenstände'
als deren Ursache und kann sich in Fällen , wo der Eindruck nirfp

von außen herrührt , nur sehr schwer in die Vorstellung find «*'

daß der betreffende Sinnenreiz lediglich eine subjektive Ursache
hat . In eklatanter Weise zeigt dies folgender Versuch . Äia »

lege den Mittelfinger der rechten Hand so über den Zeigfiiig�
daß sich die Fingerspizcn kreuzen . Hierauf versuche man , ciiü

Erbse oder ein erbsengroßes Brodkiigclchcn zwischen den bcidt »

gekreuzten Fingerspizen auf dem Tisch herumzurollen . Wer dü' s�
Versuch richtig anstellt , wird darauf schwören mögen , daß (

zwei Erbsen oder Brodkiigelchen unter den Fingern habe , lllia

wiederhole den Versuch und jedesmal wird man troz des Aug1' " '

schcins deutlich in den Fingen : fühlen , daß es zwei sein niülst'�
die sogar ziemlich weit von einander liegen . Es rührt drt *

einfach daher , daß in der gewöhnlichen Fingerlage der glcW
zeitige Reiz der Tastnerven an den betreffenden Stellen

beiden Finger nur von zwei Kügelchcn hervorgebracht we�
kann . Das Bewußtsein aber , oder was dasselbe ist , das

Hirn , hält fest an der gewohnten Interpretation der Sin >w

eindrücke .

Das Klingen der Ohren zeigt uns einen rein subjekt ' � l

Reiz des Gehörsinns . Nicht minder häufig sind subjektive
... . jr : ____■= « «. • . , /tides Geschmacksinns , indem wir einen eigentümlichen Gfsth"??

auf der Zunge oder im Gaumen fühlen , ohne daß wir die SP*1'

welche diesen Geschmack in der Regel erzeugt , genossen .

Daß aber auch beim Gesichtssinn Achnlichcs vorkommt ,
der Umstand , daß durch einen kräftigen Faustschlag aufs •ll "

eine Lichtempfindung erzeugt wird . Daher die Redensart �t mr
j





Menschen : Ich schlag ihm eins ins Gesicht, daß ihm das Feuer
aus den Augen springt . Wem ist es nicht schon vorgekommen ,
daß er im Dunkeln mit dem Kopf gegen die Wand oder an

einen Schrank gerannt ist , wobei es ihm schien , als ob Funken
aus dem Auge flogen . Desgleichen sieht man bei längere Zeit
geschlossenem Auge häufig verschiedene Farben . — Das alles

erklärt sich sehr einfach dadurch , daß durch gewisse physiologische
Vorgänge , z. B. Blutandrang , der betreffende Sinnesnerv in

derselben Weise assizirt werden kann , wie wenn ein entsprechender
äußerlicher Gegenstand auf ihn gewirkt hätte .

Es gibt nun gewisse abnorme oder krankhafte Zustände der

Sinne , speziell des Gesichtssinns , wo derartige subjektive Reize
besonders lebhaft und mannigfaltig sind . Ter Betreffende leidet

alsdann an Halluzinationen oder Sinnesvorspiegelungen .
Halluzinationen sind Erscheinungen der Sinne ohne äußere Ein -

drücke . ( Illusionen dagegen sind Einbildungen der Phantasie ,
ohne entsprechende Sinneswahrnehmung . ) Menschen , die an

Illusionen leiden , sehen Funken und feurige Striche vor ihren
Augen , sie hören dumpfe , verworrene Geräusche , die bald wie

Kanonendonner , bald wie fernes Glvckcngeläute klingen . In
weiteren Stadien fangen diese unbestimmten Eindrücke an , sich
zu gestalten , indem sie durch die Form der jeweiligen Gemüts -

stimmung bestimmt werden . Der Melancholische sieht alsdann

düstere Figuren , schreckliche Gesichter und Teufclsgestaltcn , er

hört die Stimme seiner Verfolger , bald leise flüsternd , bald in

lauten Tönen , wie sie beratschlagen , ihn zu töten oder ihm alle

erdenklichen Qualen anzutuu , um ihn her riecht es nach Blut
und Leichen und in seinem Munde fühlt er den Geschmack von

schädlichen Giften . Den Tobsüchtigen und Wahnsinnigen dagegen
umgeben oft die lieblichsten Bilder . Glänzende Erscheinungen
schweben vor seinen Augen und versczen ihn in seliges Entzücken ,
göttliche Stimmen verheißen ihm Glück , Ehre und Reichtum .
( Nicker , Seelenstörungcn . ) Nicht immer sind die Halluzinationen
mit eigentlicher Seclcnkrankheit verbunden ; sie entstehen vorüber -

gehend bei geistig gesunden Menschen infolge anhaltender geistiger
Aufregung , längere » Fastens , bedeutender Affekte . Sie können

sogar , wie behauptet wird , durch eine gewisse Fertigkeit künstlich
hervorgerufen werden , wo sie dann die Form von Visionen und

cxtatischen Verzückungen annehmen .
Der Schlüssel zu den Gespenstererscheinungen wäre damit

gegeben . Denn wenn allerdings auch viele Gespenstergeschichten
auf eine lebhaft erregte Einbildungskraft einer - und optische
Täuschungen anderseits zurückzuführen sind , so ist es doch gewiß ,
daß bei einem großen Teil derselben Halluzinationen im Spiele
waren .

Zu den merkwürdigste » und zugleich instruktivsten Gespenster -
gcschichtcn dieser Art gehören die Visionen des berliner Buch -
Händlers und Schriftstellers Nikolai im vorigen Jahrhundert .
Ter Mann , welcher in der Literaturgeschichte eine nicht unbe -
deutende Rolle spielt , verdient , daß wir uns etwas eingehender
niit ihm beschästigen . Friedrich Nikolai , gebore » 1733 in Berlin ,
gestorben daselbst 1811 , in seiner Jugend , besonders durch die

freundschaftliche Anlehnung an Lcssing , für die deutsche Literatur
fördernd wirksam , begann seit den siebziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts den kritischen Meister gegen alle zu spielen , die
über den plattesten Realismus und die nüchternste Aufklärung
hinausstrebten . Dieser Mann , sagt H. Heine , war sein ganzes
Leben lang unablässig tätig für das Wohl des Vaterlands , er

scheute weder Mühe noch Geld , wo er etwas Gutes zu beför -
der » hoffte , und doch ist noch nie in Deutschland ein Mann so
grausam , so unerbittlich , so zernichtend verspottet worden , wie
eben dieser Mann . Der alte Nikolai suchte in Deutschland das -

selbe zu tun , was die französischen Philosophen in Frankreich
getan : er suchte die Vergangenheit im Geiste des Volks zu ver -

Nichten . Aber er war solcher Arbeit nicht gewachsen . Auch gc -
schah es zuweilen , daß er Windmühlen für Riesen ansah und

dagegen focht. Er suchte , wie Odysseus , die Ohren seiner Ge -

fährten zu verltopfen , damit sie den Gesang der Sirenen nicht

hörten , unbekümmert , daß sie alsdann auch taub wurden für die

unschuldigen Töne der Nachtigall . Damit das Feld der Gegen -

wart nur radikal von allein Unkraut gesäubert werbe , trug der

praktische Mann wenig Bedenken , auch die Blumen niit auszu -
reuten . Dagegen aber erhob sich die Partei der Blumen und

Nachtigallen und alles , was zu dieser Partei gehört , Schönheit ,
Grazie , Wiz und Scherz und der arme Nikolai unterlag . Sein

plattes Machwerk gegen Goethes Werther , in welchem Werther
mit einer Besudelung durch die mit Hühnerblut geladene Pistole
davon kommt , schadete nur dem Verfasser , ohne die Wirkung des

Goetheschen Romans zu schwächen . Als er sich später mit pol -
ternder Eitelkeit herausnahm , die Dichterdioskuren Goethe und

Schiller zu Hofmeistern , wurde er von diesen init einem Hagel -

regen satirischer Pfeile heimgeschickt , die ihn unsterblich lächcr -

lich machten . Unter den von Goethe und Schiller gemein -

schastlich unter dem Namen Zt ' enien veröffentlichten Distichen be -

ziehen sich die meisten auf Nikolai . Sic erschienen in Schillers

Musenalmanach für 1797 . Sechs Jahre vorher wurde Niko - j
lai in seiner Wohnung zu Berlin von seiner ersten Gespenster -

erschcinung heimgesucht . Es war am 24 . Februar 1791 vor¬

mittags 10 Uhr in Gegenwart der Frau und eines Haus -

freundes . Man muß gestehen , eine wizigere Revanche konnten i

die Geister des Aberglaubens an ihrem fanatischen Verfolger
kaum nehmen , als dadurch , daß sie ihm Gespenster erscheinen

ließen und zwar Gespenster der frechsten Sorte , die am hellen |
Tage und in Gegenwart anderer Personen zu spuken wagten . —

Nikolai hatte an demselben Morgen eine Reihe von unangc -

nehmen Nachrichten erhalten , die ihn tief verstimmten und auf - !

regten . Sie betrafen die von ihm gegründete und herausge -

gebene „ Allgemeine deutsche Bibliotek " , welche von der damaligen

Regierung hart verfolgt wurde . Plözlich stand am hellen lichten

Wintcrniorgcn , kaum zehn Schritte von ihm entfernt , die Ge -

stalt eines Verstorbenen vor ihm. Er wies auf dieselbe hin und

fragte seine Frau , ob sie die Person nicht sehe. Diese sah natür -

lich nichts und schickte , als verständige Frau , nach dem Arzte .
Aber noch bevor dieser kam , hatte sich die Gestalt ernst und

schweigend entfernt , ihr Besuch hatte nur gegen 8 Minuten ge¬

dauert . Aber schon Nachmittags beim Eintritt der Dämmerung ,

als Nikolai allein auf seinem Zimmer arbeitete , stellte sich der

ungebetene Gast aufs neue ein . Er eilte sofort zu seiner Frau ,
aber die Gestalt folgte ihm und stellte sich ruhig in seine Nähe .

Blutreinigende Arzneien , welche der Arzt verordnete , hatten keine

Wirkung . Die Erscheinungen vermehrten sich auf die sonder -

barste Weise . Sie kamen höchst ungenirt unter den verschic -

densten Umständen bei Tag und bei Nacht , Nikolai mochte
allein oder in Gesellschaft , daheim oder in fremden Häusern sein-

Fast ohne Notiz von ihm zu nehmen , gingen sie , Männer und

Weiber , durcheinander , einige zu Pferd , andere von Hunden

begleitet , wie auf dem Markt , wo alles sich fortdrängt . Alle

waren in Gesichtszügen . Haltung und Kleidung so deutlich unter -

schieden wie im weltlichen Leben . Nach etwa 4 Wochen hörte
Nikolai sie untereinander sprechen , dann wurde auch er in die

Unterhaltung gezogen . Sie sprachen sehr verständig , ihrem Ka -

raktcr ganz angemessen , zu ihm , namentlich waren sie bemüht ,

ihn über seinen Kummer zu trösten .

Hatten aber die Gespenster geglaubt , ihrem Feind , dem alten

Aufklärer , ein Schnippchen zu schlagen und ihn zur Anerkennung

ihrer Existenz zu bekehren , so hatten sie sich gründlich verrechnet .
Nikolai ließ sich ganz und ganiicht dupircn . Er hielt vielmehr

den Sinnen , die ihn betrogen untrügliche Vernunftschüffe e»t -

gegen und wenn es ihm damit auch nicht gelang , die Gespenster

zu bannen , so bannte er doch alle Furcht vor ihnen . Er machte

sie vielmehr zum Gegenstand seines Studiums , ja als richtiger
Berliner fing er nach einiger Zeit an , sich mit ihrer Betrachtung

zu amüsiren und mit Frau und Arzt darüber zu scherzen . Nikolai

hat 8 Jahre später der berliner Akademie in der aufrichtigsten
und treuherzigsten Weise erzählt , wie er zum Gespensterseher
wurde und seinen Vortrag alsbald auch unter dem Titel : „Beispiet
einer Erscheinung mehrerer Phantasmen nebst einigen erläutern�

ben Anmerkungen " dem Druck übergeben . Er hat auch das

Mittel nicht verschwiege », womit er die Geister exorzirte . Es

bestand keineswegs in geistlichen Amuletten und dergl . , fordern
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in — Blutegeln , die er sich an einem Körpenei ! anseztc , c
|

man gern euphemistisch umschreibt . Die Operation wur c zv

Monate nach der ersten Begegnung mit den Gespenstern
zogen . Beim Beginn derselben wimmelte noch

menschlichen Spukgestalten jeder Art , die sich leb ) ast u

einander drängten . Bald aber fingen sie an , sich langsame ' . 0

bewegen, ihre Farben wurden bläficr , ihre Umrisse schwan e

und zulezt — zerflossen sie gleichsam in der �. u' : , um ni

wieder zurückzukehren . Was die Logik im Kopse nicht zu Stande

brachte , bewirkten sechs Blutegel am Gegenteil , und die Gespenster
mußten abziehen zum Triumph der Aufkläruug .

Die naive Offenherzigkeit , womit Zkikolai die erwähnte Ope -
ration veröffentlichte , hat ihm viel grausamen Spott zugezogen .
Unter andern hat ihn Goethe im Faust als Proktophantasmist
sSteißgespensterseher ) verhöhnt .

( Schlub lolgt . )

Dir pariser Salons und die Eneyelopädillen .

Von C. Fehleiscn .

so,Wenn ein neuerer Schriftsteller über die französischen Philo -

cm >* � vorigen Jahrhunderts schreibt , so verdammt er sie

knHrk
oberflächliche höchst unbedeuteiide Denker oder er

' chu d,gt sich vorher , über diese Männer überhaupt zu schreiben ;

so % "x
" möglichen Gründen sucht er zu erklären , wie eine

Mn
� Philosophie überhaupt entstehen konnte und wie

qp-!mer' welche nach dem übercinstimmenden Zeugnis ihrer

und
selbst ihrer Feinde , durchweg noble , liebenswürdige

sittenreinc Karaktcrc waren , einem solch crassen Materialis -

weed
Äteismus huldigen konnten . Zu ihrer Entschuldigung

verd � dann die verschiedensten Gründe ins Feld geführt : der

lend��n
� �ittenzustand der damaligen Zeit , der sich ausbrei -

alle ' » �nubf , die politischen Leidenschaften , welche sich gegen

der {rut0r!.tät' . besonders aber den Klerus erhoben , indirekt auch

Svü ��isflonismus durch gewisse Lücken , welche er in seinem

Mä
" • ' • w. Als ob diese kühnen und unerschrockenen

Q j-"11"' ' "eiche mit der edelsten Selbstverleugnung und Be -

CruiI9 ' mit dem kraftvoll einschneidenden Unwillen sittlicher

den >)| lU-n® �gen alles wenden , was in Kirche und Staat

din ,
" " s�berungen der Vernunft zuwiderläuft, einer Entschul -

kein
Cr Rechtfertigung bedürfen ! Es ist wahr , sie haben

ford
aufgebauten Systeme hinterlassen , ihre Werke er -

in
�. ' n lebenslanges Studium , um verstanden zu werden ;

fchri � beider , aber gerader , ehrlicher , überzeugender Sprache

der
lür jedermann , »lachten sie die Verallgeineincrung

wöre� -
" Schichten der Gesellschaft zugänglich . Sonst

dun - � nicht möglich gewesen , daß bei dem damaligen Bil -

Gei��ads. der Gesellschaft z. B. Montesquieu ' s „Geist der

öo 1748 in den ersten 18 Monaten 22 ; Helvetius ' Buch

lebte
�f " ®C' fl " 1 758 in kürzester Zeit 50 Auflagen cr -

stau - schweigen von den Werken Voltaire ' s und Rons -

und
UHlchC bn ihrem Erscheinen auch sofort vergriffen waren

kul a' " alle gebildeten Sprachen übersezt wurden . An spe -

dem 'i 7�
und Produktivität stand das 18 . Jahrhundert

Lotki nQ.ch' solchem Gasscndi . Tescartes . Spinoza , Leibnitz .

Vbii� ch' Sohörten, mit welchen Denkern , Kant ausgenonimen , kein

trifh x?' . � 18 - Jahrhunderts sich messen darf , dagegen bc -

und
�solbc die Verbreiterung , die Anwendung der Ideen

i"täi,hniQchtC
die Vernunft zum alleinigen Maßstab , um die Zu -

»irfu \ ÖCr �osellschaft zu kritisircn . Es handelte sich damals

de »
nrue Wahrheiten aus den Tiefen der Aatur und

Oj , "Anschlichen Geistes heraufzuholen , sondern die erkannten zu

' i . u" ' tC " , sie für die weitesten Kreise verständlich und an -

breit
' "achcn , ganz besonders aber alles , was ihre Aus -

p
" " 9 hinderte , das Verlebte und Verrnttete , Mißbräuche und

wie
Qu ® dem Wege zu räumen . Es handelte sich darum ,

schon �ch seine Festungsbautcn berühmte Marschall Vauban

saqt
�now am 19 . März 1707 öffentlich verbrannten Buche

arnre leidende Volk aus den Händen jenes Ottern -

zu befreien , das zu nichts da sei , als um die Galeeren

herirfl
Un! ) doch in Paris so stolz herausfordernd ein - |

t ' ch. r5«C. als habe es den Staat gerettet . " Und wer wäre

g Icker hiezu gewesen , als eben jene unter dem Namen „ Ency -

clopädisten " für ewige Zeiten bekannten Philosophen , ivelchc ,
unter dem von Voltaire ausgegebenen Losungsworte : „ Ecrasons
rinfarae ! - ' Vernichten wir die Infame ! nämlich die katolische
Kirche , so erfolgreich gegen altüberkommenen Pfaffenlug und

Pfaffentrug zu Felde zogen ? Die alphabetisch geordnete „ Ency -
clopädie " sollte das Zaubcrmittel werden , das Privilegium der

Fachgelehrten , die Alleinwissenden zu sein , zu zerstören .
Diderot war der Herausgeber und die Seele dieses großen ,

denkwürdigen Werkes ; an ihn schlössen sich d' Alembert , Eondillae ,

Holbach , Helvetius , Grimm und viele andere , welche teils als

ständige Mitarbeiter , teils in selbständigen Schriften dasselbe
Ziel verfolgten . Mit seltener Umsänglichkeit wurden die mensch¬
lichen Wissenschaften , Künste und Fertigkeiten zusammengefaßt
und gemeinnüzig gemacht ; aber die Encyclopädie war kein fried -
licher Speicher , in welchem die Gelehrten und Denker aller

Gattungen ihre erworbenen Reichtümer niederlegten und über -

schauten ; sie war eine riesige Belagrungsmaschine und Angriffs -
waffe .

Gegen die beiden ersten 1751 — 52 erschienenen Bände erhob
sich sofort der heftigste Sturm . Ter Erzbischof von Paris er -

ließ einen Hirtenbrief , welcher aber nur die Folge hatte , daß
das teure und seltene Buch , welches bisher nur wenigen bekannt '

gewesen , nunmehr jedermann lesen wollte . Beide Bände wurden

mir Beschlag belegt ; jedoch wurde die Fortsezung nicht verboten .

D' Alembert dachte daran , das Unternehmen nach Berlin zu ver -

legen ; Voltaire riet jedoch davon ab , „weil man dort mehr
Bajonette als Bücher sehe und weil dort Athen nur im Kabinet

des Königs sei . " Tie Herausgeber waren jedoch vorsichtiger ge -
worden und blieben eine Zeitlang unangefochten . 1757 erschien
aber der 7. Band , über welchen d ' Alembert triumphirend au

Voltaire schrieb , dieser werde alle übrigen an Schärfe übertreffen ;
und dies war in der Tat der Fall .

Unglücklicherweise veröffentlichte kurz nachher Helvetius sein
berühmtes Buch „ lieber den Geist " , was die Gemüter so er -

regte und die Angriffe nahmen wieder zu an Zahl und Stärke .

Es wurde ein Untersuchungsausschuß niedergesezt und durch ein

Airet du Conseil d' litat vom 8. März 1759 wurde das im

Jahre 1790 erteilte Privilegium aufgehoben und der Verkauf
der erschienenen und noch erscheinenden Bände verboten „in An¬

betracht , daß der Nuzen , welcher etwa für Kunst und Wissen -

schast erwachse , in keinen : Verhältnis stehe zu dem Schaden ,
welchen Religion und Sitte erleiden . "

D' Alembert ermüdete und zog sich zurück . Diderot dagegen
wurde durch diesen Unfall nur um so eifriger und hartnäckiger .
Er arbeitete ununterbrochen unter unsäglichen Mühen und Ge -

fahren und brachte es so weit , daß im Jahre 1700 die leztcn
10 Bände erschienen . Das Geschrei der Geistlichkeit wiederholte
sich und die Buchhändler wurden 8 Tage in die Bastille ge -

morsen ; doch wurden dem Verkauf keine ernstlichen Hindernisse
in den Weg gelegt . Die Minister Choiseul und Malesherbes

hatten , den König günstig zu stimmen , ein kleines Hosmanövcr
veranstaltet . Man wußte es einzurichten , daß der König bei

Tafel nach der Verfertigung des Pulvers , die Gräfin Dubarry
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»ach der Verfertigung der besten Pomade fragte . Man holte
die Encyclopädic und verlas aus dieser die betreffenden AbHand -

lungen . Der König war entzückt und die Encyclopüdie wurde

zwar nicht erlaubt aber geduldet .
Selten hat ein so umfangreiches Werk eine so allgemeine

Verbreitung gefunden ; 30 000 Exemplare umfaßte schon die erste

Auflage ; im Jahre 1776 waren vier auslandische Uebersezungen

vorhanden . Der Druck hatte 1 138 958 Livres gekostet , der Rein¬

ertrag für die Buchhändler nichtsdestoweniger sich auf 2 630 393

Livres belaufen . Diderot aber empfing für seine ungeheure Ar -

beit und persönliche Gefahr nur 2500 Livres für jeden Band

und außerdem 20000 Livres für allemal .

( Forlsczung folgt . »

Das deutscht Gaunertum .
<Zchlut - >

So ausgebildet wie die Symbolik ist die Diebspraktik des Gauner -
tums .

Lallcmant erklärt zuerst den Vertu » ( von täuschen , vertuschen ) , jede
Handlung , welche dazu dient , die Aufmerksamkeit dritter von der Diebs -

vperation abzulenken . Der Gauner , welcher den „ Massematten " ( Beule -

gegenständ ) gegen den „Freier " , zu Bestchlenden . „ handelt " (stiehlt ) hat

zum Doppclgänger einen „ Vertuymacher " , welcher einen öffentlichen Aus -

laus herbeiführt , eine Fensterscheibe einschlägt , den „Freier " als „ Freund "
uinarmt , während der andere an den Taschen oder im Kaufladen operirt .
Derjenige Bertußmachcr , welcher einem Ladendieb ( Schautenpister ) sekun -
dirt und den Verkäufer zur Diversion für den Dieb beschäftigt , ist der

Schrcckener . Das Bertußmachen ist „ Meistern " , wenn der Verlußmacher
ein plözliches Dazukommen ( einen „Ausstoß " ) des Freiers oder dritter
Leute zu Paralysiren hat . Diese verwegensten Vertustmacher , auch Schmoren
genannt , leisten das Unglaubliche im Foppen der Polizei und der Freier .
Der Vertustmacher dient meist zugleich zum „ Zuplanten " , d. h. Zustecken
der gestohlenen Waare , was äußerst rasch vor sich geht . So ist oft eine

Uhr und Dose schon längst aus dem Teater , ehe der noch bei dem Dieb

sizende Bestohlne ( „ Balhei " ) dieselbe vermißt . Aeustersten Falles wird

sie dem Bestohlnen selbst wieder zugeplantet , oder sogar der Polizei
ivährend der Verhaftung . Es lvird so dein Bestohlenm auf Gefahr von

Jnjurienprozessen schwer , den gegründetsten Verdacht zu äußern . Die

erstaunlichste Fertigkeit findet namentlich im Zuplanten von Fluchtmitteln
und Mitteilung beim Gefängnisbesuch statt .

Ehe auf den Diebstahl überhaupt ausgegangen wird , gilt es , erst
den Massematten zu „ baldowern " , d. h. auszukundschaften . DaS Bal -
dowern zeigt beim Gaunertum denselben Späherscharfsinn wie beim
Wilden . Es gibt keinen bessern Topographen und Statistiker sagt
Lallemant , als den Gauner . Jedes Land , jeden Ort , wo er nur kurz
verweilt , kennt er genan , er weiß auch alle seine Schlupswinkel , die

Verhältnisse seiner Bewohner . Er kennt das Gerichtsverfahren , das

Magistratspersonal , die Jnquirenten , die Polizei , den Zustand der Ge -

sängnisse . Das Adreßbuch einer Stadt dient auch ihm . Gaunerinnen
als Bonnen und Haushälterinnen sind Organe des Baldowerus . Als

Kolporteur , Bettler , Krüppel , Blinder , als Polizeidiener , Kommissionär
baldowert er den Masscmatten oft lange bevor er ihn „ handelt "
(stiehlt ) . Beim Baldowern nimmt er den Wachsabdruck von Schlössern
und Schlüsseln , um die Nachschlüssel vorzubereiten . Ein gründlich auS -

gekundschafteter Diebstahl heißt auch „ausgekochter " ( ausgekochemter )
Massematten .

Zur Verheimlichung der Tat in ihren vorbereitenden Stadien wie
in ihren Spuren hat der Gauner Orte des Verstecks ( Kawure , hebräisch
Grab ) nötig . Das Kawurelegen spielt daher eine große Rolle in der
Gaunerpraxis . Kein Teil des Hauses , vom Keller bis zur Krone des
Schornsteins , keine Wand , kein Stein , kein Balken , kein Fußboden , kein
Kleidungsstück , kein hohler Baumstamm , kein Teich besteht , welcher nicht
unter Umständen zur Kawure benllzt würde . Die Kawure am eignen
Körper , selbst in der Weise , gegen welche die Polizei mit der Klystier -
sprizc operirt , ist dem Gauner die nächste und behendste . Feilen und

Sägen sind ost im Bart , unter Toupets und dergleichen versteckt . Die
beste Kawure sind dem Gauner die „Schärsenspieler " und „ Kochemer -
spieße " , d. h. die Berschleißer und Diebshehler gestohlner Waare .
„ Schränken " ist das Stehlen mittelst Einbruchs , unter Ueberwindung
des „Verschlusses " , d. h. sämmtlicher äußrer Bewahranstalten . Auch
das Schränken ist beim Gaunertunr zu einem mechanischen Rasfine -
inent geworden , wobei Brecheisen ( Schabber , Klamoniß ) Säge ( Mazire ) ,
Feile ( Peziere ) mit größter Virtuosität gehandhabt werden . Bis aus
Chubb , Bramah und Rewell und die » euern Geldschränke war kein
Schloß fest genug , wie Lallemant in einem längern Abschnitte beion -
ders nachweist . Halfen der Dietrich und das Erbrechen nicht , so diente
das Ilmsägen und Umbohren ( Lewone legen ) der Schloßstcllen der Türe .
Rächst dem mechanischen Verschlusse ist der wachsame Hund ein Hinder -
nis für den Schränker . Dies überwindet er durch das „ Pegern " , Ver -
giften durch hingeworfne Brocken meist schon längre Zeil vorher . Vor
ycrannahenden menschlichen Besen ( Lampen , Landen ) zieht der Schränker
sich zurück , lvenn der Bcrtttß nicht gelingt . Den „ gehandelten Masse -
matten " oder gelungnen Diebstahl schafft man in Säcken ( Kissiwer )
zum Zinkplaz , von da in irgend eine Kawure oder in die nächste Chessen -
penne ( Gaunerhcrberge ) , welche als Ort der Teilung ( Chelukke . der
„ Jntippel " heißt . Die Beute wird dann sofort an die Schärsenspieler
verkauft und durch diese zum Adsaz in möglichst ferne Orte gebracht .
Den glücklichen Gauner fordert ein Mitwisser wohl auch um eine Gabe
an , „ berennt " oder „ brennt " ihn darum in der Chessenpenne ; dies -

Schweigsteuer heißt das „ Branntweingeld " . Die passende Wahl für die

auszuführenden Schränkmassematlen ist eine wichtige . Die eigentliche
Schränkersaison sind die langen und stürmischen Nächte des Herbstes
und Frühjahrs , daher die goldne Choschech ( Finsternis ) genannt ; selten
wird bei Tage , fast immer baieile ( bei Nacht ) „gehandelt . "

Das Schränken oder der Einbruch wird umgangen , namentlich aus
dem Lande und in den Wirtshäusern , dadurch , daß schon Abends vor
dem Diebstahle ein Chäwer ( Bandengenosse ) ins Haus schleicht oder
als Gast übernachtet und dann den Verschluß öffnet , um mit dem Dieb -

stahl davon zu gehen ( Pleitehandeln ) oder aber erst Morgens unter

Zahlung der Zeche mit der Beute abzuziehen ( Challehandelni . Roch

ausgibiger dient dem Gauner zum gewaltlosen Diebstahl verschlossener

Gegenstände der Gebrauch der Rachschlüssel . Der Rachschlüsseldiebstahl
heiyt das Makkenen , welches stch zu einer der Schlosserkunst spottenden
Technik mit einer bewndcnr reichhaltigen Terminologie entwickelt hat .
Der Diebstahl unter Hauseinschleichen ist das Rittenschieben . Unter den

Rittenschiebern werden verschiedene Sorten unterschieden : Kaudenhalchener
oder Zefir - ( Morgen ) Gänger , welche deS Morgens einschleichen ; serner
die Erefgänger oder Tchilleshalchener , welche zur Abendzeit in die

Häuser einschleichen , in Gasthöfen besonders junge Dirnen , welche sich
für „bestellt " ausgeben ; die Kegler oder Gackler , welche in Küchen auf
wertvolles Geichirr , und die Merchiper , welche in Seitengelassen auf die

Wäsche spekuliren ; der Rittenschub in der Stadt heißt R. in Mokum ,
der auf dem Lande R. in der Mednie .

Eine besonders umfangreiche Art des Gaunerdiebstahls ist der Laden -
diebstahl oder das Schotlenfellen , welcher nur eine geübte Hand und
eine große Rocktasche voraussezt , um fast unter den Augen , im Gespräche
des übergefälligen Käufers vollzogen zu werden . Das Schottensellen
wird namentlich von den Gaunerinnen als Komtessen und Baronessen
betrieben , welche den devoten „ Schaute " ( betrogenen Kauimann ) durch

ihre Prätensionen im Kaufladen umherjagen und einstweilen mit ihren
Aermeln manipuliren , um die Waaren in die „ Gole " , o. h. in Säcke
und unten zusammengenähte Unterröcke durch die weiten Schlize des
Mantels oder Paletots zu praktiziren . Den Schottensellerinnen kommt
die Mode ost zu Hilfe . Vielfach lassen sie sich von männlichen und

weiblichen Benußmacheln begleiten . Der Kaufmann sttiüzt sich am

besten durch geschickt angebrachte Spiegel , durch welche er den Käufer
auch dann im Auge behält , wenn er ihm vorübergehend den Rücken

zukehren muß . Nach Lallemant wird vom Kaufmann weit weniger vom

alljährlichen Waarendesekt ans daS Schottenfellen geschoben , als es nach
dem tatsächlichen Umfang dieser Gauncrpraxis wohl geschehen sollte
Dem Schottenfellen ähnlich ist das Chilfen , Chaisen , g. h. Diebstahl
beim Wechseln von Goldstücken , wenn irgend ein gutmütiger Wechsler,
ein halbtrunkener Bauer auf dem Jahrmarkt , eine für Galanterien zu-
gängliche Komptoirdame oder Ladenmamsell sich dazu herbeiläßt , d- m
mit der unschuldigsten Miene nahenden Ehilfener ein - Summe Geld «-
zur Auswahl der ihm nötigen Sorte vorzulegen .

Lallemant beschreibt noch eine ganze Reihe anderer Diebstahls -
Betrugspraktiken der Gauner mit sonderbaren Rameu : die MÜNZ'
fälsche rei und Münzbeschädigung oder das Linkcmessumemelochnen
von link — betrügerisch in der Gaunersprache , Mesiuine — Geld , m- '

lochnen — arbeiten ; das Fleppemelochnen oder die Urkunöensälschuu�
welche mit allen chemischen Hilfsmitteln betrieben wird ; das Slipp�
lstipizen ) oder das Wegnehmen durch Hineingreisen in unvollständig
Verschlüsse mit der Hand oder mit Werkzeugen . Das Tondrucken vg
Chilefziehen ist der heimliche Diebstahl von Gegenständen , welckie �

Person verwahrt bei sich trägt , also der Taschenöiebstahl im weitere »
Sinne , der als Gegenstand zahlloser Anekdoten bekannt und ebenso eM

Bravourgebiet des Gauners , als wegen des schnellen Zuplantens de¬

gestohlenen Sachen schwer zu entdecken ist . — Ein umiaagreiches �
biet der Gaunerpraxis ist das Jedionen . Eigentlich bezeichnet es st »'
Praxis überhaupt : denn von Jedionen , Jonen schreibt sich Jauner he »
Das Jedionen hat fich jedoch zu dem Sinne der spezisiichen Wahrsaget
und der schwarzen Kunst verengt . Um die Wittsschen zum Spiele i»

bringen , verliert einer der Zschokker immer gegen den andern , was 1

den Wittischen die Spielluft reizt . Die systematische Verlockung 5»�
Spiel heißt die „ neue Fahrt " . Die Beitreiber oder Fallniacher gebe»
zugleich Zinken zur Mitteilung der Karlen des Wittischen . Die pel-
schiedenen ANen des Betruges im Würfelspiel : das Würselschleife »-
Jung und Alt , Sanduhr , das Teckeles , daS Riemennechen oder Ba « ' '
spiel , werden von Lallemant beschrieben . ,

JDie allergefährlichste und nichtswürdigste Klaffe der Gauner ll »
die Schärfen - oder Stoßenspieler , „platte " , d. h. den Gauern vertrau !
Leute , welche ihnen die gestohlene Waare abkaufen und dieselbe >»'

Kleine absezen ( „schärfen " ) also dem Diebstahl Wert und Interesse ver'

leihen . Die meiste » Schärsenspieler , sagt Lallemant , find Gauner , wcläg
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Prinzipale den Dirnen massenhaft zugetragen werden , eignet sich der

Wirt an . Ave - Lallemant sieht die Bvrdclle als den Krebsschaden an ,

gegen welchen die Polizei zu feig und tolerant sei. SluS reicher Er -

fahrung bemerkt er : „ Die Flitchc der Räuber vom Zchnffvt herab gegen
die Bordelle als Herd ihrer Verbrechen , der diebische Verkehr in denselben

müssen die unglückliche selbstgenügsame Ansicht herabstimmen , das , mit

der bestehenden Sanitäts - und Sittenpolizei in den Bordellen irgend
etwas gethan sei. Vielmehr tritt die Notwendigkeit mit ganzer ge -
waltiger ernster Mahnung hervor , da « eine bei weitem schärfere Auf -

ficht ( nur dies ?? ) eingeführt werden muh . "

Blick aus Neapel . ( Illustration s. S . 505 . ) Wer kennt nicht das

geflügelte Wort : . . Neapel sehen und dann sterben, " oder wie man das -

selbe variirte : „ Neapel sehen und dann — erst recht leben . " Die Natur

hat da ein Paradies geschaffen , das aller Beschreibnng spottet . „ Man
sage , erzähle , male , was man will , schreibt der entzückte Goethe , hier
ist mehr als alles . Die Ufer , Buchten und Busen des MeereS , der

Vesuv , die Stadt , die Vorstädte , die Castelle , die Lufträume ! Ich ver -

zeih es allen , die in Neapel von Sinnen kommen und erinnerte mich
mit Rührung meines Baters , der einen unauslöschlichen Eindruck von
der Stadt erhalten hatte . Und wie man sagt , daß einer , dem ein Ge -

spenst erschienen , nicht wieder sroh wirb , so konnte man umgekehrt von

ihm sagen , daff er nie ganz unglücklich werden konnte , weil er sich
immer wieder nach Neapel dachte . " Kaiser Friedrich ll . soll einst ge-
äussert haben : „ Gott muff Neapel garnicht gekannt haben , weil er das
elende Palästina zum Erbteil seines Volkes erwählte, " wegen welcher
Aeufferung derselbe von Dante in die Holle versezt wurde . Neapel ,
das ursprünglich Parthenope hieff , nach dem Namen einer verführe -
rischen Nymphe , später als zur Altstadt eine Neustadt ( gr . Nea - polis )

gebaut war , seinen jezigen Namen erhielt , erhebt sich am Gestade des

tyrrhenischen Meeres nmphiteatralisch längs eines kraterförmigen Golfs ,
der einen zauberhaft schönen , malerisch abgeschlossenen See bildet , mit
den reizendsten Perspektiven des Vesuvs , des Monte S . ? lngelo , der

Küstcnbcrge und der Inseln Capri , JSchia und Procida , zwischen denen
die Ausgangstore in ' s sizilischc Meer sich öffnen . In der Ferne tauchen
die Apenninen auf , während hart an der Stadt der Posiliphiigel mit
dem Grab Virgils und nördlich von diesem die landschaftlich entzückendste
Stelle der Erde , die Höhe von Camaldoli , über die Stadt hinragt .
Vom Meer oder vom Vesuv herab gesehen , scheint der aesammte Halb -
kreis des Golfs , von dem altklassischen Bajä bis zur Wiege Tasso ' S in

Svrrcnt , nur eine groffe Stadlkrone zu bilden , als deren reizendster
Edelstein Neapel in der Mitte aufleuchtet . Mit der Schönbeit einer

Bergstadt hingelagert , ist die Stadl von der üppigsten südlichen Pflanzen -
loelt , Eactus und Agave , Pinie , Orange , Limone und Palme umgürtet .
Bei der Ankunft zur See entfaltet sich dieses Panorama zu einem der

entzückendsten beweglichen Bilder . Schon aus weiter Ferne sieht man

als Obelisken vor dem prachtvollsten Naturtempel die schön gestaltete

Insel Jschia und den einsame », doppelt gezackten Vefttv , gefolgt von

den Ofthöhen , welche den Kranz schlieffen . Je weiter , man vorruckt ,

desto mannigfaltiger , reicher entfalten sich die Reize dieses Paradieses .
Und alles meist verklärt durch die blendenden Töne der klaren , warmen

Luft und noch zauberischer in der Abendbeleuchtung , wenn die sattesten
Goldtöne bis zur tiefsten Violettfarbe sich abstufen . Die Farbenpracht ,
die Gröffe und Weite dieses Gesammtbildes sind wohl ohne Gleichen in

der Welt . Eben so traumhaft schön ist das NachtbilS Neapels , ivenn

man auf einer Barke die phosphoreszirenden Wellen durchschneidet , die

weiffsilbemen Stämme des dunklen Hasenwaldes leuchten , der Vollmond

über den magischen Vesuv sein still ruhigeS Licht nusgiefft , Meer , Berge

und Stadt in den wunderbarsten Formen erscheinen , die Inseln auf

dem goldglizcrndcn Boden der Flut wie Sarkophage ruhen . — Schon

Plinius in seiner Naturgeschichte ist von der Schönheit Eampaniens ,

der ganzen Landschaft , in welcher Neapel liegt , begeistert , „ - o gluck¬

lich , anmutig , selig sind jene Gegenden, " sagte er , „daff man erkennt ,

an diesem Ort habe die Natur sich ihres Werkes erfreut . Denn Mete

Lebenslust , diese immer heilsame Milde des Himmels , so fruchtbare

Felder , so sonnige Hügel , so unschädliche Waldungen , so schattige Haine ,

so nuzbarc Wälder , so lustige Berge , so ausgebreitete Saaten , solch eure

Fülle von Reben und Oelbäumen , so edle Wolle der Schafe , so fette

Nacken der Stiere , so viel Seen , so ein Reichtum von durchwässernden

Flüssen und Quellen , so viele Meere , so viele Hafen ! " — Im Hinter -

qrund unseres Bildes erhebt sich der kegelförmige , zweigipselige Vesuv ,

der Stolz und der Schrecken Neapels , wie ihn Pnlmieri nennt , einer

der kleinsten aber merkwürdigsten Vulkane , welche Humboldt treffend
die Sicherheitsventile der Erde genannt hat , tveil sie den Dämpfen , die

im feuerflüssigen Innern der Erde sich entwickeln und die sich in den

: Erdbeben und vulkanischen Eruptionen Lust zu machen suchen , einen

Ausweg öffnen . Ohne den Vesuv würde Neapel längst das Schicksal

Lissabons geteilt haben . Für die Bewohner seiner nächsten Umgebung

ist indes der Berg ein unheimlicher Koloff . Bekanntlich fand im Jahre
79 n. Eh . jene furchtbare Katastrophe statt , ivelche die Städte Herkulanum

und Pompeji unter Lava begrub , ein Ereignis , das uns von einem

; Augenzeugen , dem jüngeren Pliuius , beschrieben ist und von welchem

Goethe sagt : „ Es ist viel Unheil in der Welt geschehen , aber wenig ,
das den Äachkommen so viel Freude gemackit hat . " Man könnte das

Ereignis einen der geistreichsten Einfälle der Geschichte nennen ; denn
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feine Beschreibung der Welt hätte der modemen Altertumsforschung ein

so treues Bild von dem Kulturleben der Alten liesern können , als die

Ausgrabungen der verschütteten Städte . — Tie Stadt Neapel zählt
450 ÖOO Einwohner . Man sollte glauben , da « ein Poll , dessen Auge
sich von frühester Kindheit an im Glänze dieser unvergleichlichen Sonne

badet , an Gesittung und poetischer Kraft den Nordländern weit über -

legen ist . Leider ist grade das Gegenteil der Fall . Keine der größeren
Städte Italiens ist so arm an stolzen Namen , als Neapel . Es ist eine

eigentümliche Tatsache , sagt Eckstein , da « die Bevölkerung dieser Herr -
lichen Gelände kalt und stumm blieb , wo sich die produktiven Geister
aller übrigen Nationen Anregung und Inspiration holte ». Auch die

Geschichte dieses zauberischen Strandes ist ein trostloses Chaos von Be -

gebnisten , umsonst blicken wir uns nach Taten um . Stets von Fremden
beherrscht , hat Neapel nie eine politische Rolle , gespielt wie Genua , Ve -

nedig , Pisa ; ohne schöpferische Kraft , ohne Originalität und Tiefe der

Empfindung , vermochte es weder auf literarischem , noch auf künstlerischem
Gebiete das zu leisten , wozu es vermöge seiner unendlichen ? taturfchön -
heit berufen zu sein schien . Es scheint , da « da , wo die Luft zu bal -

samisch unsere Schläfe küßt , sie uns das Mark aus den Knochen saugt .
Ein neuerer Reisender nennt Neapel die hohe Schule der Prellerei ; das

Betrügen gelte dort allenthalben als etwas so Selbstverständliches , da «
die eingefleischten Autochtonen sich höchlich wundern würden , wenn man

ihnen den Beweis liefern wollte , anderwärts betrachte man diese Metode
als etwas Verbrecherisches und �Niederträchtiges . — Wir können von

unserem Bilde nicht scheiden , ohne noch des Schuzpatrons der Stadt

Erwähnung getan zu haben . Es ist der heilige Januarius oder
Sau Genna ro . Bei seinen Lebzeiten war dieser Heilige Bischof von
Benevent . Er starb den Märtyrertod unter Kaiser Diokletian . Bei
seiner Enthauptung fing eine arme Wittwe zwei Fläschchen von seinem
Blute auf und brachte sie nach Neapel . Auch das Haupt und der übrige
Körper deS Märtyrers gelangten nach Neapel und ruhten dort in einer

Kapelle , über welche im 13. Jahrhundert eine prächtige Katedrale erbaut

wurde , die seinen Namen führt und die schönste und größte Kirche
Neapels ist . In der sogenannten „ Schazkapelle " der Katedrale wird

nicht nur das Haupt und das Blut des Heiligen , sondern auch seine
massivsilberne und vergoldete Büste ausbewahrt , welche die Aussicht über
37 andere Heilige von Silber und 42 ditto von Bronze zu führen hat .
Ter Wert des Schazes an Gold , Silber und Edelsteinen wird aus
4 millionen Franken geschäzt . Der heilige Gennaro ist ein wahrer
Tausendkünstler und Hexenmeister ; er kann alles tun und weist für
alles Rat . Er vertreibt Pest und Cholera , stillt Erdbeben und Vulkane ,
heilt den Veitstanz und das fatale Mal de Xaples . wehrt der Hungers¬
not und dem Feuer , kurzum er ist ein Helfer in aller Not ; nur gegen
Dummheit hat er sich bis jezt noch nicht als brauchbar bewähn . —
Das Blut in den zwei Fläschchen ist geronnen ; es wird aber wieder

flüssig , wenn die Fläschchen mit dem heiligen Haupte in Berührung
kommen , vorausgesezt , da « der Heilige gut bei Laune ist ; denn manchmal
will es nicht fliesten , was dann ein Beweis ist , dast der Heilige den
braven Neapolitanern zürnt und durch Opferspenden versöhnt sein
will . Als Garibaldi am 7. September 1860 in Neapel einzog und der

Bourbonenwirtschaft ein Ende machte , wollte das Blut auch nicht fliesten .
Der alte General verstand aber auch etwas von Sympatie oder Schwarz -
kunst ; er raunte den Pfasten ein paar Wörtchen in ' s Ohr , worauf als -
bald das Blut lustig zu fliesten anfing . — 8t .

Ein Wirtshaue im berner Oberlande . Illustration s. Z. 507 . )
Das gestimmte zu Bern gehörige Berg - und Talgelände , welches die
nördliche Abdachung der berner Alpen bis zu den beiden Aareseen bildet
und unter dem Namen berner Oberland zusammengefaßt wird , ist ein
Lieblingsziel der sommerlichen Alpentouristen , nicht ganz zum VoNeil
der Bevölkerung , welche , von Natur ein gutmütiger , intelligenter , hübscher
und kräftiger Menschenschlag , heutzutage mehrfache schlimme Einwirkung
des starken Fremdenverkehrs zeigt , der sich sogar bis zu den Firnen
der Finsteraarhorngruppe erstreckt , Schneewüsten , welche erst der Eifer
der Alpenklubbisten recht erschlossen hat . In das Winshaus unseres
Bildes , dessen spärliche primitive Möbel und Trinkgeschirre auf eine
entlegene Gegend hinweisen , sind soeben ein paar Touristen eingekehrt .
Der ältere , ohne Zweifel ein Gelehrter , vielleicht ein Zoolog , ist in der
Betrachtung eines seltenen Käsers oder Schmetterlings vertieft , den er
unter die Loupe genommen hat . Ter neben ihm fizende Bauer , welcher

behaglich seinen Kloben dampft , guckt ganz verduzt drein , denn er ka »»
nicht begreisen , was an dem Insekt merkwürdig sein soll . Der junge
GefähNe des Gelehrten ist mit einem ganz anderen Käfer beschäftigt - .
Die stämmige Dirne , die er in die Wange kneift , scheint sich zwar diese

Vertraulichkeit zu verbitten . Irren wir jedoch nicht , so wird ihre energisch
abweisende Haltung von ihren Augen Lügen gestrast , denn diese ver -

raten , dast ihr die Huldigung des hübschen Jünglings nicht so ganz
unangenehm ist . Eine ernste Katastrophe lästt jedoch die dritte Gruppe
unseres Bildes befürchten , die sich im Vordergrund präsentirt . Ter

fremde Pinstcher , auch ein Tourist , und die heimische Kaze stehen einan¬
der gegenüber , wie Regierungssrennde und - Feinde im Reichstag . Hosten
wir indes , dast der Konflikt nicht zum Ausbruch kommt , beide Eerlnnlen

vielmehr den Groll in ihrem Busen durch weise . Mähigung zähmen
werden . St . j

Ratgeber für Gefundheitöpflege .

Chemnitz . E. II . Sie schreiben , Sie hätten einmal „ Hautaus¬
schläge " gehabt und verlangen Rat für den Fall der Wiederkehr . Damit
Sie und alle andern , die die Beschreibung eines Krankheitszustandes
mit einem Worte abgetan glauben , sehen , wie sehr sie damit im JrNuM
sind , folge hier ein ' Verzeichnis der bekanntesten Hautausschläge lakute
oder chronische Exantheme ) : Nesselsucht , Rötheln , Friesel , Masern , Schar -
lach , Pocken , Rose , Schwielen , Warzen , Finnen , Flechten , Kopsgrind
und Weichselzopf . An welcher von dieser Ausschlagskrankheit haben Sie

nun gelitten ? Ganz ohne Rat wollen wir Sie jedoch nicht lassen :
pflegen Sie Ihre Haut sorgsam , nehmen Sie möglichst oft ein Flui ! -
bad , waschen Sie Ihren Körper täglich von Kops bis Fust mit kaltem

Wasser und frottiren Sie ihn dann mit grobem Handtuche , dabei Haupt -
sächlich Buch , Brust , Rücken , innere Schenkel und Arme berücksichtigend .
Auch Lust - und Sonnenbäder , d. h. nackt in frischer Luft und Sonnen¬

schein liegen oder spazieren — selbstverständlich nur da , wo die Si » d
es gestattet , in Badeanstalten oder wo sie sich ganz unbeobachtet wissen
— ist jederzeit als Vorbeugungsmittel gegen Hautkrankheit zu em¬

pfehlen .

Altona . Frau Br . B. TaS häufige Aufstosten ist ein Zeiche »
mangelhafter Verdauung . Enthalten Sie Sich deS Genusses von fetten
und leichtgährenden Speisen und Getränken , bewegen Sie Sich tüchtig
in freier Luft , trinken Sie oft , aber in kleinen Portionen frische ? Wasser
und nehmen Sie einigemale täglich 1,0 bis 2,0 doppeltkohlensaures
Natron in Wasser oder eine Messerspize Lindenkohlenpulver ; beides wenn
die beim Ausstoßen entweichende Lust sauer riecht . Ist der Geruch jedoch
ein fauliger , so müssen Sie Sich an einen Arzt wenden , da dann eine

nur durch genaue Unlerstichnng und Beobachtung zu erkennende Krank - j
heit die Ursache des AuistostenS ist .

Redaktions - Korrefpondenz .

Weimar . A. M. Wie kommen Sie, gcehrlei freund , nur immer dazu. uuS ' j
der Redaleion der R. W. . von vornherein aUcö mögliche Törichle , Schlimme ,
zuznlrauen V Müssen >o i r wirklich alles gelan oder verschuldet haben . was mit
N. W. in irgend einem Zusammenhange steht oder zu stehen scheint ? Tai
iöraftn Bera . „Sensationeller Siltcnroma » von Helene von Rakowitza - , den „geehrss
Lesern der Reuen Well - durch einen besonderen Proipelt ans Herz gelegt worden
erweist sich als eine Ausmerksamkeit des Verlegers Herrn Pollner . von der uns o?
durch Ihre Zusendung «unde ward. Ihr herbes Urteil über die Versasierin de» S)
nannten Romans wollen wir an dieser Stelle nicht wiederholen , wir können aber n>>°
umhin zu versichern , daß wir adsolul nicht degreiie », wie aus ein literarische » PrvW
solcher Qualität , wie dieser in die «alegorie flachster iiolvorlagcliteratur gehöret »�
angeblich sensationelle Sittenroman . eine so intensive und kostiviclige Reklame fleWst' , ,
werden konnte. Taß wir zu sorgen demüht sein werden . den Namen der N. W.
wieder durch solche Äesellschasi prostiiuiren zu lallen , hätte ei » alter Mitarbeiter «"
GesinnungSsreund gleich Ihnen doch wohl ohne weiteres roraussezen können ! . 9

Soblih . I . W. Räch Wunsch geschehen. .
Üöln . R. Gelegenheitsgedichte zu Hochzeiten und dergleichen aul

stellung zu machen, haben wir auch gegen „gutes Honorar - weder Zeil noch Luft. „
Berlin . Max T. „ Jeder Mensch sagt . Tie seien riesig tatenvbs�

— — Wir gratulircn von Herzen. Tic Tatjache , die Sie uns da mitteilen , erscheH,
uns um so iniercll anter . als uns damit zum erstenmale eine so überaus erfreu!' ?,
Meinungsübereinstimmung der gejammlen Menschheil entgegentritt . Taft sie uni ' 5
so bewandlen Umständen nicht erst Proben Ihres Talents cingciandt haben, hatten�
ganz in der Ordnung . Lassen Tie diese vornehme Zurülkhaltung auch ja nicht sä»lss
lall » Ihnen nicht mit den Jahren etwa die Ucdcrzeugung kommen sollte, daß sich - i ' '
Mensch - in der Ricscnhaftigkeil Ihres Talents recht erheblich geirrt hat .
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